
Victor legte los mit seinen Unverschämtheiten, und sie steigerte sich

wieder in ihre Wut hinein. In ihre Filmwut. Sie wusste genau, wo die

Kamera stand, immer wusste sie das, und doch konnte sie so agieren, als

gebe es kein gläsernes Auge, das jede ihrer Bewegungen festhielt.

Sie hatte ihre Position am Kamin erreicht und giftete Victor an. Ein

dickes Mikrofon hing genau über seinem Kopf, sie versuchte es ebenso zu

ignorieren, wie sie die Kameras ignorierte, sie musste nur mit Victor

sprechen, dann sprach sie auch ins Mikrofon, es war ganz einfach, Jo hatte

recht. Sie merkte, dass sie gut war. Wenn Victor jetzt nicht patzte, womit

leider immer zu rechnen war, hätten sie die Szene gleich im Kasten. Sie

registrierte den Blitz, er kam zum richtigen Zeitpunkt. Dann ließ sie sich

von ihrem eigenen Rhythmus tragen, zählte langsam rückwärts, während

sie die letzten Worte der Szene sprach.

»Reicht Ihnen das als Antwort?« Jetzt.

Genau jetzt die Ohrfeige.

Sie spürte, wie sie sein Gesicht traf. Nun hatte sie doch zu fest

zugeschlagen! Na, Victor würde es schon überleben. Umso realistischer

würde ihr Streit wirken.

Da erst fiel ihr auf, dass etwas nicht stimmte. Kein Donner.

Stattdessen ein helles metallenes Geräusch, ein leises Pling; hinter ihr

musste ein kleines Metallteil auf den Boden geknallt sein.

Sie schloss die Augen. Nein! Bitte nicht!

Nicht irgendeine bescheuerte Technikpanne! Nicht, wo sie gerade so gut

gewesen war!

Doch.

»Scheiße«, hörte sie Dressler fluchen. »Auus!«

Trotz ihrer geschlossenen Augen merkte sie, dass sich das Licht

veränderte. Bevor sie die Lider wieder öffnen konnte, spürte sie den

Schlag. Ein Schlag wie von einem riesigen Hammer, er traf sie an der

Schulter, am Oberarm, im Nacken, ein einziger gewaltiger Schlag. Als sie

die Augen wieder aufriss, fand sie sich schon am Boden. Was war passiert?

Sie hörte etwas knacken und spürte, es kam aus ihrem Körper, etwas in ihr



musste zerbrochen sein. Der Schmerz packte sie so unvermittelt und

brutal, dass ihr für einen Moment schwarz vor Augen wurde. Sie sah die

Tücher und Stahlgerüste an der Studiodecke, Victors entsetztes Gesicht,

das sie anstarrte, bevor es aus ihrem Blickfeld verschwand.

Sie wollte aufstehen, doch es ging nicht, sie wollte weg, denn etwas

verbrannte ihr Gesicht, verbrannte ihre Haare, die ganze linke Seite, es

schmerzte unerträglich. Nicht einmal den Kopf konnte sie wegdrehen,

irgendetwas drückte sie zu Boden und wollte sie verbrennen. Alles in ihr

wollte sich aufbäumen gegen den Schmerz, aber ihre Beine gehorchten ihr

nicht, sie bewegten sich nicht mehr, nichts an ihrem Körper bewegte sich;

wie eine meuternde Armee verweigerte er sämtliche Befehle. Sie roch

versengtes Haar und verbrannte Haut, hörte jemanden schreien, stellte

irritiert fest, dass das ihre eigene Stimme sein musste, und dennoch schien

es ihr, als schreie da jemand anders, als könne sie das gar nicht sein, als

gehöre das gar nicht zu ihr, das da schrie und schmerzte und sich einfach

nicht mehr bewegen wollte, nur noch schreien wollte, schreien, schreien,

schreien.

Victors Gesicht kehrte zurück, kein Gesicht mehr, eine Grimasse, weit

aufgerissene Augen, die sie anstarrten, ein bizarr verzerrter Mund, nicht

das Gesicht seiner Filmhelden, gleichwohl entschlossen. Erst als sie das

Wasser auf sich zukommen sah, das wie eine

unförmige Qualle unendlich lang in der Luft zu schweben schien, bevor

es sie erreichte, erst in diesem unendlichen Augenblick wusste sie, was er

da tat.

Und wusste, dass es das Letzte war, das sie jemals sehen würde.

Dann war da nur noch Licht. Ein gleißendes Licht, das sie restlos umgab,

nein, nicht nur umgab: Sie selbst war Licht, für den Bruchteil einer

Sekunde war sie Teil einer nie zuvor erfahrenen Helligkeit und sah so klar

wie noch nie. Und wusste, dass es genau diese Helligkeit war, die sie

unumkehrbar und für immer in die Dunkelheit stürzen würde.
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Die Sch. wehrte sich heftig. »Baumgart« zwang sie aber auf den Rücken und

versuchte, ihr das Beinkleid herunterzuziehen. Auf ihre Drohung, sie werde

schreien, wenn er nicht von ihr abließe, meinte »Baumgart« höhnisch, sie

solle nur schreien, hier höre sie doch niemand. Im weiteren Ringen sagte die

Sch. dann, daß sie eher sterben würde, als ihm zu Willen zu sein, worauf

»Baumgart« erwiderte: »Dann sollst du sterben …«

»Haben der Herr noch einen Wunsch?«

»Dann sollst du sterben«, murmelte er.

»Wie bitte?«

Rath blickte von seiner Zeitschrift auf. Der Kellner stand an seinem

Tisch, in der Hand ein Tablett mit schmutzigem Geschirr.

»Ach, schon gut«, sagte Rath. »Nicht weiter wichtig.«

»Kann ich dem Herrn noch etwas bringen?«

»Im Moment nicht, danke. Ich erwarte noch jemanden.«

»Sehr wohl.«

Der Kellner räumte die leere Kaffeetasse vom Tisch und drehte ab. Ein

beleidigter Pinguin. Rath blickte ihm hinterher, wie er sein Tablett durch

die Stuhlreihen balancierte. Das Café füllte sich langsam. Bald würde er

den freien Stuhl an seinem Tisch verteidigen müssen.

Sie kam zu spät. Sie kam sonst nie zu spät. Ob sie nicht begriffen hatte,

um was es ging? Oder kam sie nicht, weil sie es begriffen hatte?

Sie hätte ihn nicht im Büro anrufen dürfen. Sie hatte es einfach nicht

verstanden. Sie hatte ihm einen Gefallen tun wollen, so wie sie ihm immer

und immer wieder Gefallen tun wollte, nach denen er überhaupt nicht

verlangt hatte. Nur deswegen hatte sie unbedingt mit ihm ins Resi gewollt,



das müsse ihm doch gefallen, als Rheinländer, hatte sie gesagt und ihm die

Karten für den Kostümball gezeigt.

Fasching!

Allein schon dieses Wort!

Aber so nannten sie das hier, Fasching. Rath ahnte, was ihn da erwartete.

Kostümzwang, Weinzwang, Gutelaunezwang, Ichliebedichzwang,

Wirgehörenaufewigzusammenzwang.

Das missglückte Telefonat hatte ihn unbarmherzig daran erinnert, was

das mit Kathi wirklich war: eine Silvesterbekanntschaft, die es viel zu weit

ins neue Jahr geschafft hatte.

Er hatte sie erst kurz vor Mitternacht kennengelernt, zusammen hatten

sie auf das neue Jahr angestoßen und sich, beide schon recht

angeschickert, spontan geküsst. Gemeinsam waren sie dann zur

Bowleschüssel gegangen, an der irgendein Schlauberger jedem, der es

nicht hören wollte, alle Hoffnungen auf das neue Jahrzehnt schon gleich

zu Beginn zerstörte, indem er behauptete, das sei doch noch gar nicht das

neue Jahrzehnt, da müsse man sich noch gedulden, das beginne erst mit

dem Jahr 1931, mathematisch korrekt sei 1930 vielmehr das letzte Jahr der

Zwanziger.

Rath hatte den Kopf geschüttelt und die Bowlegläser nachgefüllt,

während Kathi dem mit Missionsdrang gesegneten Mathematiker

fasziniert gelauscht hatte. Er hatte sie regelrecht wegzerren müssen von

der Nervensäge, zurück auf den Dachgarten, wo die Festgesellschaft das

Feuerwerk am Nachthimmel über Charlottenburg bestaunte, und in eine

dunkle Ecke, in der er sie wieder küsste, während um sie herum die Leute

lachten und grölten und die Feuerwerksraketen pfiffen und krachten. Er

küsste sie heftig, bis sie einen kurzen spitzen Schrei ausstieß, einen

Schmerzensschrei. Ihre Lippe blutete, und sie schaute ihn für einen

Moment so überrascht an, dass er schon eine Entschuldigung formulierte.

Doch dann lachte sie und zog ihn wieder zu sich.

Sie hielt es für Leidenschaft, doch eigentlich war es Wut, eine

unbenennbare Aggression, die sich Bahn brach und an einer Unschuldigen



austobte, auch später, als sie ihn mit in ihr kleines Dachzimmer

genommen hatte und er sich austobte, als habe er hundert Jahre keine

Frau mehr gehabt.

Sie nannte es Liebhaben.

Und seine Wut nannte sie Leidenschaft.

So missverständlich wie alles, was danach kam, ihre Liebe, wie sie es

nannte, das, was da zwischen ihnen war, für das er keinen Namen fand,

das angefangen hatte mit Feuerwerk und Zukunftswünschen und dennoch

keine Zukunft hatte, von Anfang an nicht. Geahnt hatte er das schon

während der ersten Küsse, als Alkohol und Hormone jegliche Bedenken

beiseitefegten, gewusst hatte er es spätestens am Neujahrsmorgen, als sie

ihm mit verliebtem Blick frischen Kaffee ans Bett gebracht hatte.

Über den Kaffeeduft hatte er sich zunächst gefreut. Dann hatte er ihr

verliebtes Gesicht gesehen.

Er hatte den Kaffee getrunken und sie müde angelächelt.

Seine erste Lüge. Die erste von vielen, die folgen sollten. Ohne dass er

lügen wollte, ja, ohne dass er manchmal überhaupt wusste, dass er gerade

log. Mit jedem Tag war seine Lüge größer geworden, mit jedem Tag

unerträglicher. Er hätte es ihr schon längst sagen müssen.

Ihre Stimme, die vorhin aus dem Hörer drang, ihr so gezwungen

fröhliches Gerede über den Faschingsball, über Verabredungen und

Vergnügen und Kostüme und sonstiges belangloses Zeug hatten ihm die

Augen geöffnet. Es war Zeit, endgültig Zeit, das Ganze zu beenden.

Nur nicht am Telefon. Und ganz bestimmt nicht am Diensttelefon. Rath

hatte zu Gräf hinübergeschielt, zu dem konzentriert durch irgendeine

Akte blätternden Kriminalsekretär, und hatte Kathi kurzerhand ins

Uhlandeck bestellt. Zum Reden.

»Was willst du am Ku’damm, wir müssen nach Schöneberg«, hatte Gräf

gefragt, ohne von seiner Akte aufzublicken.

»Du fährst nach Schöneberg.«

Rath hatte seinem Kriminalsekretär die Wagenschlüssel gegeben und

sich am Uhlandeck absetzen lassen. Kathi arbeitete ganz in der Nähe.


